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GewervlicheBerichte
Zur Industrie nnd Fabrikationder Reibziindhölzcheu.

Von H. Peligot.

I.

Es wird von Interesse sein, bevor wir zur Geschichteder Reib-

zündhölzchenübergehen,einige statistischeNotizen Vorauszuschicken.
Was zunächstden Konsum dieser Hölzchenanlangt, so nimmt

man in runder Summe an, daß in Frankreich die Person täglich7,
in England 8 und in Belgien 9 Stück verbraucht. Legt man nun das

französischeVerhältniß zu Grunde und trägt es auf die übrigen
europäischenStaaten nach Maßgabe ihrer gegenwärtigenBevölke-

rungen über, so dürfte der täglicheVerbrauch von Reibzündhölzchen
in ganz Europa aus die außerordentlicheHöhe von 2 Milliarden sich
erheben.

Wieviel Holz aber gehörtdazu, um diese Massen von Bünd-
hölzchenzu beschaffen? Bekanntlich ist das Gewicht dieserHölzchen
nicht gleich;es giebt z. B. in FrankreichZündhölzchen,und diesesind
allerdings die schwersten, von denen nahezu 3000 Stück ein Kilo-

gramm (= 2 Zollpfunden) wiegen; dafür kommen aber in anderen

Staaten Europas Sorten vor, von denen ca. 10,000Stück auf das

Kilo gehen. Wählt man nun als Durchschnittszahl6000 Stück

auf das Kilogramm, so sind täglich300,000Kilogramm Holz noth-
wendig, um den täglichenBedarf an Reibzündhölzchenzu decken.
Aber noch mehr; das Holz, aus welchemman dieseReibzündhölzchen
schneidet,liefert fast ausschließlichdie gewöhnlichePappel und Espe;
berechnet man nun das Kubikmeter Holz von der ersteren zu 430 Kilo-

gramm und das von der letzteren zu 650 Kilogramm Gewicht und

zwar von derTrockenheit,wie sie von der Fabrikation verlangt wird,
bringt man ferner die hohlenRäume, welche beimAufbau des Kubik-
meters zwischenden einzelnenScheitenbleiben in Rechnung,wodurch
sich das Gewicht des käuflichenKnbikmeters Holz im Durchschnitt
bis auf 300 Kilogramm reduzirt, und taxirt man den Abfall an

Rinde und untauglicher Holzsubstanzmit 10—12 Prozent, so wer-

den, um täglichjene 300,000 Kilogramme gutes Holz zu liefern,
jährlichnahezu an 400,000 Kubikmeter käuflichesHolz nothwen-
dig sein.

Bezüglichder anderen zur Fabrikation der Neibzündhölzchen
nothwendigenMaterialien, so sind diese zwar nicht zahlreich,gleich-
wohl läßt sichihr täglicherresp. jährlicherVerbrauch auch nur an-

näherndkaum bestimmen; nur vom Phosphor weißman, daß der

jährlicheBedarf daran in den ZündhölzchenfabrikenEuropassich
mit ca. 210,000 Kilogrammebeziffernmag. Die übrigenMateria- r bung sichentzündete-

liengssindbekannt: Schwefel, chlorsaures Kali, Mennige, Schwefel-
antimon, Gummi, Gelatine 2c.

Die Reibzündhölzchen-Fabrikationist als ein neuer Industrie-
zweigzu betrachten, denn nachdem dieseZündhölzchendie sogenannten
Tauchzündhölzchenverdrängthatten, die bereits im Jahr 1813 in

Deutschland bekannt waren, die aber in ihrer Gebrauchsweiseviel

Unbequemes hatten, traten die ersten Reibziindhölzchenim Jahr
1832 in die Oeffentlichkeitheraus. Die Ziindmasse bereitete man

anfänglichaus einem Gemisch von 1 thh. chlorsaurem Kali,
2 thh. Schwefelantimon und etwas Gummischleimzindeßerwies

sichdieseMischung nicht praktischund namentlich erforderte sie eine

zu starke Reibung zwischendem Sand- oder Smirgelpapier, um sich
zu entzünden,so daß man bereits im Jahr 1833 damit begann, das

Schwefelantimon durch Phosphor zu ersetzen. Zu diesem Zwecke
wurde chlorsaures Kali mit dem Phosphor, den man vorher in Teig-
form gebrachthatte, vermischt,und erhielt aufdieseWeise eine Masse,
die zwar schondurch leichteReibung sichentzündete,wobei das chlor-
saure Kali seinen Sanerstosf zur Verbrennung des Phosphors ab-

gab, die aberdie üble Eigenschaftbesaß, theils währendder Fabri-
kation selbst, theils aber auchwährend des Transportes zu explo-
diren. Es hatte dies die Folge, daß nicht nur die Fabrikanten mit

dieser Art Zündhölzchensichnicht recht befreunden konnten, sondern
daß auch die Versicherungsgesellschafteneine Versicherung derselben
auf Lager und Transport zurückwiesen,nnd daß die Regierungen
von Bayern, Baden, Braunschweig, Hannover, Sardinien u. a.

deren Gebrauch unter-sagten.
Somit war das Proplem, die Herstellung leicht entzüudbarer,

aber nicht explodirender Ziindhölzchennoch nicht gelöst. Daher
schrittman zu neuen Versuchen. Oktavius Trevanh war es,
welcher im Jahr 1835 das chlorsaure Kali theilweisemit Blei- und

Manganüberoxydund den Phosphor mit Schwefelantimon ver-

tauschte, der aber durch diese neue Mischung insofern einen wesent-
lichen Erfolg nicht erzielte, als dieselbeeine vollständigeGarantie

gegen Explosion nicht gewährte. Weiter war es J. Preshel,
welcher im Jahr 1837 in dem braunen Bleiüberoxydein vorzügliches
Mittel entdeckte, dem Phosphor den zum Verbrennen nothwendigen
Sanerstosf zu bieten; er vermischte mit dem Phosphorteig statt des

chlorsauren Kalis das genannte Uebe1«oxydund stellte auf diese Weise
eine Zündmassedar, welche, ohne zu explodiren, durch leichte Rei-

Hierdurchhatte Preshel die Fabrikation der
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Reibzündhölzchenmit gewöhnlichemPhosphor zu einer Vollkommen-

heit gebracht,über die hinaus bis jetztwenigstensein weiterer Schritt
nicht geschehenist, wenn man nicht davon absehenwill, daß später
das braune-«Bleiüberoxydseines hohenPreises wegen theilweisedurch
das ebenfalls oxhdirendesalpetersaure Bleioxyd ersetzt wurde. Der

Unterschiedbezüglichder Bestandtheile und deren Mischungsverhält-
nissezwischender explodirendenund Preshel’s Zündmafsezeigen
die beiden Vorschriften:

Explodirbare Zündmafse.

Salpetersanres Kali 11 thh.
Preshel’s Zündmafse.

Salpetersaures Kali 14 thh.
Phosphor 44

» Bleiüberoxhd s16
»

Gummi 45 »und Phosphor 9
»

Berlinerblau 0,5 ,, Gummi 16
»

Eine andere Vorschrift gab Dr. Böttger in Frankfurt:
Salpetersaures Kali . 10 thh.
Phosphor . . . . . . 4

»

Mennig oder rother Ocker
«

. 3
»

Gelatine . . . · . . 6
,,

Smalte . 2
»

Auf Grund vielfacher Versucheerhielt aber die Preshel’sche
Mischung von Salpeter mit braunem Bleiüberoxhdden Vorzug.
Preshel ging nun noch weiter und ,verbesserte auch bezüglich»der
Verdickung seine Zündmafsedadurch, daß er das theure Gummi
und die Gelatine, welche letztere sich nicht ganz zweckmäßigerwies,
durch Dextrin ersetzte;schließlichbewahrte er die leichteEntzündbar-
keitseinerReibzündhölzernoch besonders dadurch, daß er die an deren

Enden bereits befindlicheZündmafse, um sie gegen die Feuchtigkeit
derYJuftzu schützen,in eine Harzauflösungeintauchte.

Jn Frankreichging es mit der Fabrikation der Reibzündhölzchen
nur langsam vorwärts, so daß man bis zum Jahr 1847 ausschließ-
lich chlorsaures Kali als oxydirendes Mittel verwendete; es war

gleichsamein Stillstand eingetreten, der es verursachte, daß in Frank-
reich bis zu dem genannten Jahr jene gefährlichen,explodirenden
Zündhölzchenin vollem Gebrauch waren. Erst nach der Wiener

Ausstellung,insbesondere,nachdemder Verfasserüber dieVorzüglichkeit
der österreichischenZündhölzchenBericht an die Handelskammer ins !

Paris erstattet hatte, war ein Fortschritt in den französischenFabriken -

bemerkbar, der aber, einmal in Gang gebracht, so schnellsichent-

wickelte, daß schon nach kurzer Zeit das französischeFabrikat dem,
besten des Auslandes gleichgestelltwerden konnte. Schlimmer sah
es anfangs mit der Zündhölzchenfabrikationin England aus, so daß
auch nochbis zum Jahr 1847 man die Zündmafseunter Zusatz einer

sehr bedeutenden Menge von chlorsaurem Kali fabrizirte, die aber,
an die Hölzchengebracht,von nicht anhaltender Wirkung war, weil

ihr der harzigeUeberng fehlte. Die Bestandtheile der Zündmafse
und die Zahlen der Mischungsverhältnissewaren folgende:

Wasser. 4 thh.
Leim . · . . 2

Phosphor . . . . 1,5——2
Chlorsaures Kali 4—5

Glaspulver 3—4
»

Jn Frankreichänderte man die Zusammensetzungder Zündmafse
erheblichab, je nachdem die Hölzchengeschwefeltoder ohne Schwefel
waren ; noch jetztist nach Payen für ersteredie Zündmafsefolgende:

,-

,-

,-

Phosphor .
. 2,5 thh.

Gelatine . . . . 2,0 » oder Gunnni 2,5.
Wasser 4-5 « »

Feiner Sand . 2,0 »

Rother Ocker · 0,5 »

Zinnober . . 0,1 »

Zündmafsefür Zündhölzchenohne Schwefel:
Phosphor . 3,0 thh
Gummi . . . . 0,3 »

Wasser 3,0 »

Sand . 2,0 -,,

Brannes Bleioxhd 2,0 »
oder Menmg 2«0«

Salpetersäure0,5.
An das Jahr 1854 reihte sicheine großeAnzahl theilweisesehr

erfolgreicherVersuche,die säinmtlichdie Vervollkommnungder Zünd-
hölzchensabrikationzmn Zweckhatten· Vorzugsweisemöge zweier,
sehr belangreicherVerbesserungengedacht werden, zunächstder Be-

s

nntzung einer Auslösungvon Phosphor in Schwefelkohlenstosf,die
es gestattet,den Phosphor auch in der geringstenMenge und in dem

vertheiltestenZustand der teigartigen Zündmafsezuzusetzen,ohne
Anwendung erhöhterTemperatur und dann die Anwendung des

amorphen Phosphors statt des gewöhnlichen.
Wenn durch die Anwendungder ersteren die Darstellung einer

vorzüglichenZündmassemöglichwar, insofern jeder, auch der kleinste
Theil derselbendie richtigeMenge von Phosphor enthielt, so erlaubtev
die Anwendung des amorphen Phosphors die Fabrikation von Zünd-
hölzchen,bei deren Gebrauch die Gefahren der gewöhnlichenReib-

zündhölzchenbeseitigtwaren.

DieseGefahren stammten von den aus Phosphorsäure(?)bestehen-
den Exhalationen des gewöhnlichenPhosphors, von der leichtenEnt-

zündbarkeitdesselben, wozu eine Temperatur von nur 400 Wärme-
bereits ausreicht, und von seiner giftigenBeschaffenheit, so daß diev

Zündhölzermit gewöhnlichemPhosphor an den Fenersbrünsten in
den Fabriklokalen selbst oft die Schuld trugen und zu häufigen
Brandstiftungen und Vergiftungen, mochten sie absichtlich oder un-

absichtlichin Scene gehen, die Gelegenheit boten. Dahingegenstößt:
der amorphe Phosphor keine Dämpfe aus, entzündetsich erst bei
200o und zwar nur durch Reibung auf einer besonderen Friktions-
tafel und ist nicht giftig, Grund genug, daß man die mit solchem
Phosphor fabrizirten Zündhölzchenals eine willkommene Gabe

hätte hinnehmenmüssen,was aber, wie weiter unten erwähntwer-

·denwird, nicht der Fall war.

Die ersten Neibzündhölzchenmit amorphem Phosphor und be-

sonderer Reibtafel waren auf der Weltausstellung im Jahr 1855

exponirt, die Jdee aber, den amorphen Phosphor bei der Reibzünd-
hölzchenfabrikationin Anwendung zu bringen, wird theils dem

Fabrikanten Lundstrom aus Joenkoeping in Schweden, theils den

Franzosen Coignet ös Sohn in Paris, theils Dr. Böttger in

Frankfurt a. M. theils dem OesterreicherB. Fiirth zugesprochen.
Von den vielen Vorschriften zur Darstellung von Zündmafse

mit amorphen Phosphor mögenfolgendezweiaufgeführtwerden:

Für die Reibhölzchen:
6 thh. chlorfaures Kali,

2—3 Schwefelantimon und

1
» Leim.

Für die Reibfläche:
10 thh. amorpher Phosphor,

8 Schwefelantimonund Manganüberoxydund

3—6
» Leim mit Sand angerührt.

Man ging aber mit den Versuchennochweiter, indem man später
auch den Gebrauch des amorphen Phosphors zu umgehen suchte.
Eine Vorschrift zur Zusammensetzung einer solchenZündmafse ist
folgende:

,-

«

Für die phosphorfreien Reibhölzchen:
4—6 thh. chlorsaures Kali,

2
» doppelt chromfaures Kali,

2
» Eisen- oder Bleioxhd, oder Manganüber-

oxhd und

3 Gelatine.»

Für die Reibfläche:
20 thh. Schwefelantimon,

2—4
» doppelt chromsaures Kali,

4—6
» Eisen- oder Bleioxyd, oder Manganüberoxhd,

2
» gestoßenesGlas und

2——3 Gelatine.

SchließlichsetzteHochstatter sogar eine phosphorfreieZünd-
mafse zusammen, die sichdurch Reibung an jeder beliebigenharten
Flächeentzündete,die mithin einer besonderenReibflächenicht be-

durfte; die Vorschrifthierzu war folgende:
4 thh. doppelt chrornsauresKali,

. 14
» chlorsanres Kali,

»

9
» Bleiüberoxhb,

3—5
» rothes Schwefelantimon,

6
» gepulvertes Glas,

4
» Gummi,

18
» Wasser.

Wenn die Reibzündhölzchenmit amorphem Phosphor und be-

sonderer Reibflächeeinen durchschlagendenErfolg nicht hatten, so



Zor-

mnß die Ursachehiervon nicht nur dem Umstande zugeschriebenwer-

den, daß Zündhölzchenund Reibflächeanfänglichviel zu wünschen
übrigließen, indem die Reibflächen,die übrigenszu klein gemacht
wurden, Fenchtigkeitaus der Luft anzogen und die Hölzchenzu stark
auf die Reibflächengepreßtwerden mußten, um sich zu entzünden,
sondern auch dem zn bedeutenden Gehalt der Zündmasse an chlor-
sanren Kali, demzufolgedieseHölzchenmit zu heftiger Dekrepitation
verbrannten. Man wendete sichdaher, trotz der sehr erheblichenVor-

theile, die sie darboten, nun nm so entschiedenerwieder zu den

Schwefelhölzchenmit gewöhnlichemPhosphor und nahm für die

fehlende Gesahrlosigkeitgern das leichte nnd ruhige Verbrennen als

Aeqnivalent hin. So groß aber sind die Antipathien gegen die Zünd-
hölzchenmit amorphemPhosphor noch jetzt, daß selbst die französi-
schenZündhölzchendieserArt, die gegenwärtigin der Umgegendvon

Paris von einer Qualität gemachtwerden, die kaum mehr etwas zu

wünschenübrigläßt, dieselbennicht zu überwinden vermögen.

Noch zweierVarietäten-von Zündhölzchenmit amorphemPhos-
phor ist Erwähnungzu thun, welche auch auf der-letzten Londoner

Ansstellungexponirt waren ; es sind dies erstensdieZiindhölzchenvon

Devilliers u. Dalemagne,deren Eigenthümlichkeitdarinbestand,
daßsie an demeinen Ende die Zündmasse, am anderen Ende hin-
gegen die brennbare Masse trugen, so daß man behufs der Entzün-
dung genöthigtwar, das Hölzchenzu zerbrechennnd die beiden Enden

an einander zu reiben. Die andere Varietät Reibhölzchen,die aber

auf der Londoner Ansstellnngnichtvertreten war, war die Erfin-
dung A chleitners in Straßburg, bei denen die Entzündungdadurch
herbeigeführtwurde, daß man sie rasch aus ihrem Behälter heraus-
zog. DieUrsache der Entzündungiwardie Reibung, diebeim Heraus-
ziehenauf einer inneren mit amorphenPhosphor überzogenenrauhen
Fläche entstand· Keine von diesen Varietäten hat eine allgemeine
und dauernde Anwendung gefunden. (Schluß folgt.)

Aphorismenüber Fabrikationvon Aeh- und kohlensaurenAlkalien.

Diejenigen, welchesichmit der Fabrikationvon Alkalien beschäf-
tigen, wissen recht wohl, daß die Laugen, die man durch Behandlung
der rohen Soda und Pottasche mit Wasser erhält, durch Chanid-
Eisennatrinm oderKalium verunreinigt sind, welche letztere die durch
Eindampfung gewonnenen festenProdukte verunreinigenundfärbenz
die vollständigeEntfernung dieserChanverbindungenaus den Laugen
ist demnach nothwendiggeboten, die nach M. J. Williamson’s
Angabe auf die Weise erreicht werden kann, daß man die Flüssig-
keiten in einem hermetischverschlossenen,eisernen Kesselbis zu dem

Grade erhitzt, daß ihre Temperatur unter erhöhtemDruck 170o C.

erreicht. Bei diesem Hitzgrad zerlegen sich die Chanverbindungen
nnd das Eisen scheidetsichaus, welches entweder durch Filtration
oder durchDekantiren von der Lange getrennt wird. Nach demselben
Verfahren geht man also zu Werke, mag es sich um die Beseitigung
des Chan-Eisennatrinms oder Kaliums handeln.

Bei der Fabrikation der Pottasche oder Soda verfährt Wil-

·liamson, um die Ehanverbindungen zu zerstören,auf folgende
Weise: Die durch Auslaugen der rohen Soda oder Pottasche erhal-
tenen und durch Eindnnsten bis zu einem entsprechendenGrade kon-

Ueber das Sprengmaterial,,Dynamit«und die

Unter dem Namen ,,Dynamit« (von dem griechischenWorte

Dynamis: Kraft, Stärke) hat der bekannte Nitroglycerinfabrikant
Nobel vor etwa anderthalb Jahren ein Sprengmittel eingeführt,
das dieselbeexplosiveKraft, wie das Nitroglhcerin,besitzensoll, ohne
dessengefährlicheEigenschaftenzu theilen.

Dieser Stoff ist im Ganzen noch wenig bekannt geworden —-

wir gestatten uns daher einigeMittheilungenüber den interessanten
Körper und namentlich auch über die Versuche, welcheHerr Nobel
vor Kurzemin England damit gemacht hat.

Wir legen dabei den Artikel des« ,,Engineering« vom 17. Juli
1868 »Dynamite« zu Grunde. (Han. Wochenbl. U. G.)

Dynamit, im AeußerengrobembraunemZnckersehr ähnlich,be-

steht aus Nitroglycerin, welches von fein zertheilter Kieselerdeabsor-
birt ist nnd enthält etwa 76 GewichtsprozentNitroglheerin

Herr Nobel schlägtseine Wirkung zehnfachso hoch an, wie die
des Pulvers, währendder Preis, der wahrscheinlichbald herunter-
gehendürfte,zur Zeit etwa das Vierfachevon dem des Pulvers be-

trägt.
Die Substanz unterscheidetsichvon Nitroglhcerin in dessenge-

wöhnlichemflüssigenZustande sehr wesentlich.
Dynamit läßt sich an gewöhnlicherFlamme zwar entzünden,

explodirt jedochnicht, sondern brennt rasch, aber ruhig, ab. Durch
Schlag oder Stoß läßt es sich »in Masse« nicht zum Explodiren
bringen — bei Theilchendavon —— etwa auf einen Ambos gelegt

zentrirtenAuflösungenbringt er in einen Dampfkesselvon gewöhn-
licher Bauart mit halbkugelförmigenEnden und ohne innere Feuer-
röhren,fähig,einen Druck von 7Atmosphärenauszuhalten. Sobald
der Druck dieseHöhe erreichthat, entnimmt er dem Kesseleine Probe
und prüft sie anf die GegenwartderCyanverbindungund zwar durch
Zusatz von einigen Tropfen einer gesättigtenEisenoxydulauflösung,
welchenach Maßgabe der Menge der vorhandenen Chanverbindung
in der Probe eine Reaktion hervorbringt, die von einer bläulichen

Färbung der Flüssigkeitbis zur Hervorbringnng eines tief dunkel-

blauen Niederschlagesin derselben sichsteigert. Zeigt das Reagens
keine Spur von Ehanverbindung an, so ist die ganze Operation be-

endigt, im entgegengesetztenFalle wird sie aber noch fortgesetzt.
»F Jst die Operation zu Ende, so zieht er das Feuer zurück,läßt

den Dampf ab und entfernt, nachdem der Ofen hinreichend abge-
kühltist, die Lange aus dem Kessel, worauf er ihn mit einer neuen

Menge von Lange beschickt;die im Kesselbehandelte Lange überläßt
er aber der Ruhe, läßt sie späterdurch ein Filtrum laufen und unter-

wirft sie schließlichder gewöhnlichenBehandlung, indem er sie zur
Krhstallisationeindampft.

neuestenVersuchehinsichtlichdessenWirksamkeit.
und mit dem Hammer bearbeitet — ist die Explosionsfähigkeitübri-
gens nicht ausgeschlossenit).

Um diesesSprengmittel zum Explodiren zu bringen, bedient sich
Herr Nobel eines Zünders, der in einem Kupferzündhütchenendet,
das mit Knallquecksilbergefülltist.

Bei dem Gebrauch dieses Zündmittelsentwickelt sichnicht allein
eine großeHitze, sondern auch ein sehr starker Druck und es scheint,
daß eben nur die Verbindung von Hitze nnd Druck die Explosionbe-

wirken kann-

Will man mittelst Anwendungvon Elektricität sprengen, so be-

dient man sichgleichfallsdes Zündhütchens.

,,I«1nginee1·ing«meint, daß sichdas Dynamit besonders zur An-

wendung in Steinbrücheneigne — auch, daß sich dasselbe im Ver-

gleichzu Schießpnlverdurch seine Ungefährlichkeitempfehle. Es
.

könne sehr wohl mit Schießpulverzusammenaufbewahrt nnd trans-

portirt werden, was von großerWichtigkeitfür Eisenbahn-Verwal-
tungen nnd sonstigeFrachtführersei.

Nachdiesen allgemeinenBemerkungen geben wir den ausführ-
lichenBericht über die Versuchedes Herrn Nobel, welcheAnfangs
vorvorigenMonats gemachtwurden, anszngsweisewieder-

Hi)Die Aufhebung der Erplosionsgefahr beigewöhnlicberFlamme be-

ruht auf demselben Prinzip, nach welchem man dem Schießpnlver durch
Vermengung mit feingemahlenem Glase die Fähigkeit zu explodiren be-

nehmen kann.
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Die Versuchewurden in den Graustein-Kalkbrüchen(g,reystone—
1ime) der Herren Gebrüder Peters bei Mertsham angestellt.
Zunächstwurde eine etwa 1l32Pfund Dynamit enthaltendePa-

pierpatrone auf einer zweiZoll starken Eichenbohlezum Explodiren
gebracht. Die Bohle wurde zerspalten und an der Stelle, wo die

Patrone gelegenhat-te,vollständigdurchlöchert.
Hiernach wurde eine größerePatrone mittelstgewöhnlichenFeuers

angezündet,explodirte jedochnicht, sondern brannte ruhig ab.

Auf desfallsigeAnheimgabeeines Anwesenden wurde einePatrone
in zweiHälftengetheilt und mit diesenHälften die eben angegebenen
Versuchewiederholt. Man vergewissertesichsomit, daß ein und das-

selbe Material bei diesen Versuchenzur Anwendung gelangt fei.
Acht Pfund Dynamit, in einer Brettkiste verpackt, wurden von

einer Klippe auf die über 60 Fuß darunter liegendenFelsen hinab-
geworfen, ohne zu explodiren. -

Man legte auf die Oberflächeeines Granitblocks (mit folgenden
Dimensionen: 2 Fuß 9 Zoll, 2 Fuß 6 Zoll, 2 Fuß) 74 Pfund
Dynamit und bedeckte dieses mit einer dünnen LageThon, worüber
man etwas Sand ausbreitete. Nach der Explosionwurde der Granit-
block nach jeder Richtung geborstenbefunden.

Hieraus wurde mit einem cylindrischenBlock Von Schmiedeeisen
experimentirt, welcher 1272 Zoll hoch war und 1072 Zoll im

Durchmesser hatte. Dieser Cylinder war seiner ganzen Längenach
in der Mitte durchbohrt. Die Sprengöffnung hatte einen Zoll
Durchmesser·Man stellte den Cylinder senkrechtauf, so daß der

Grund und Boden den Verschlußder Sprengöffnungnach unten

bildete, bedeckte die Ladung,welchedie ganze Höhlungausfüllte (das
Gewichtder Ladung ist nicht angegeben) mit etwas Sand und zün-

dete. Der Block wurde in zweiStücke zerrissenund das eine, welches
über 150 Pfund wog, wurde mit bedeutender Kraft gegen eine über
70 Fuß entfernte Felswand geschleudert. Bei der Besichtigungder

Bruchstückeerwies sichdas Eisen von sehr guter Qualität Und ohne
Fehlstelle. An einer Stelle der Umgegenddes Steinbruchs, welche
20 Fuß von der Felswand entfernt war, an der Steinbruchbetrieb
stattfand, wurde ein Bohrloch von 15 Fuß Tiefe und 2Zoll Durch-
messermit 12 Pfund Dynamit geladen und 5 Fuß hoch mit Sand

besetzt. Die Explosion brachte die Felsmasfe zwischendem Bohrloch
und der 20 Fuß entferntenFelswand nichtherunter; aber der Fels
war nach allen Richtungen in einem Kreise von 20 Fuß Durchmesser
geborsten.

Dieses Ergebniß,wie das eines ähnlichenExperiments, mußte
als sehr befriedigendangesehenwerden, wenn man die verhältniß-
mäßigmilde und nachgiebigeBeschaffenheitdes Gesteins und die un-

günstige,gewissermaßenals Bogen wirkende Gestalt der Felswand,
vor welcher der Steinbruchbetriebstattfand, in Rechnungzieht.

Das Ergebnißder Explosion einer in einen Eimer mit Wasser
gestecktenPatrone, welche mit dem gewöhnlichenZünder hervorge-
bracht wurde, war das vollständigeVerschwindendes Ganzen.
Schließlichwurde der Werth des Dynamits für Knallsignale

durch Versuchegezeigtund etwas Schießpulverin unmittelbarer Be-

rührungmit Dynamit abgebrannt, wobei die letztereSubstanz, ohne
zu explodiren,verbrannte.

NachMittheilnngen im »Glückauf«von 1867 verkaufte Nobel
damals das Dynamit mit Etnballage in Fässern von 50 Pfund per
Pfund 18 Sgr. PatentzündhütchenfürDynamit kosteten100 Stück

15 Sgr.

Die neuestenFortschrittein den Ehe-werben Und Künsten
Verrichtung,;Vorerster.in jeder beliebigenWeite der in London, über die Cleveland-Eisenindustrie. Es ist ein pneumati-

Oeffnungfest zu halten.
Die Unsicherheit,welchemit der Handhabung der Vorfenster beim

« "

Oeffnen der Flügel verbunden ist, findet durch die Vorrichtung, die

in Fig. 1 abgebildetist, nach Mittheilnng des ,,Scient. Am. 1868«v schlossen, oben offen.
vollkommne Abhilfe.
Die Einzelheiten find
folgende: Der Schließ- ehaken A, in der Mitte, l
wo die beiden Flügel
zusammentreffen,istmit

einer Spiralfeder ver-

sehen, und kann durch h
eineVerbind-ungsstange,;l-·
deren Knopf in B ficht-
bar ist, so regulirt wer-

den, daß er sich in die ««

Flügel aus- und ein-
«
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scherAufzug, welcher sichaber von den bisher gebauten wesentlich
unterscheidet.

Der Chlinder ist auf die ganze Ofenhöhe aus 3 Fuß (0"’,94)
weiten ausgebohrten gußeisernenRöhren zusammengesetzt,unten ge-

Jn ihm bewegt sichein mit Leder geliderter
gußeisernerKolben, der

l
«

mittelst vier Drahtsei-

l len, die oben über Rol-
len gehen, mit der

Bühne, welcheden Cy-
linder un1giebt,zusam-
menhängt.DerKolben

istsoschwer,daß er nicht
nur das Gewicht der

Bühne und der leeren

Gichtwagen ausgleicht,
sondern auch noch die

— Hälfte der zu hebenden
haken-kann. Jst er ge- Los-All sjllflljtns ««. C ksl t. Jstd» B»

so
«

Ex il W T—— Ill-»e»,:le«bx:»;nkschiebbareStangeqm
« ...."!llllll l.. llllllllllllllllllllll««1««««Hlll l lll"" sspseßteineLuftpumpe

Bewegunggesetzt.Diese l

l ll l..llllllletztere ist am hintern
Ende vermittelst eines

Wirbels, oder durchein

einfaches Charnier an

die innere und untere Ecke des innern Anschlagsdes Flügels befestigtf
und bewegt sichwie ein Hebel durchZug und Druck, da sie zu diesem
Behufe in der hintern Hälfte einen Schlitz hat, um sich darin an
einem festen Bolzen, welchebeide Theile in der Figur sichtbar sind,
verschiebenzu können. Es wird hierdurchmöglich,die Flügel injedein
beliebigenWinkel zu halten und zu befestigen.

"

l

Ein neuer Gichtanfzng.
Ueber einen neuen Gichtanfzugberichtetdie ,,Berg- und hätten-

männifcheZeitung«nach den Mittheilungen des Herrn E. Röhrig

lllllll
Fig. 1. Vorrichtung, Vorfeuster in jeder beliebigen Weite der Oeffnung fest zu halten.

(0,07 Kilogr. pro Qua-

dratcentimeter) Span-
nung unter den Kolben,
wodurchsichdieser hebt.

Jst der Kolben oben, die Bühne unten, und sollen Coks gehoben
werden, so saugt die Pumpe die Luft unter dem Kolben fort, und

zwar mit einer Presfungsverminderungvon ca. 1Pfd. pro Quadrat-

zoll (0,07 Kilogrm. pro Quadratcentimeter) und einer solchen von

3 Pfd—(0-21 Kilogr-), wenn Eisenstein gehoben werden soll. Die

Maschinerie hierzu besteht aus zwei Dampfcylindern von 11 Zoll
(290mm) Durchmesser und 16 Zoll (420M) Hub und zwei Luft-
pumpen von 30 Zoll (785""") Durchmesser und 20 Zoll (525mm)
Hub. Ein Aufzugdieser Art mit 75 Fuß (22"«)Hub befindet sich
auf dem Werke von Hopkins, Gilkes il- Co. Vortheile dieses
Systemes zu entdecken, war dem Referenten unmöglich,wohl aber

il
Luft von ca. 1 Pfund

ll llll ..«lllll lll



ist die ganze Vorrichtung so komplizirtund so kostspielig,daß sie
auf dem Kontinent schwerlichNachahmungfinden dürfte.

Jm Anschlnssemöge gleicherwähntwenden, daß in demselben
Blatte über neue Hohöfenim Clevelanddistrikteberichtetwird, welche
27 Fuß (8"’,«) Weite im Kohlensackeund 102 Fuß (32m) Höhe
haben. H. B.

Maschinezum Zurichten der Felle in den Gerbereien.

Jede zum Gerben bestimmteHaut muß, bevor sie in Leder ver-

wandelt wird, sorgfältiggereinigtund vonHaareu, Knoten, Ungleich-
heiten, lockerem Zellge-
webe befreit werden.

Diese Arbeit wird bis

jetzt mit der Hand aus-

geführt und erfordert
viel Geschicklichkeitund

Zeit. Der Gerber Jul-
lien in Marseille er-

setzt diese Handarbeit
durch eine Maschine,
welcheihremZweckesehr
gutentsprechensoll. Die

Felle werden auf eine

große mit Kautschuk
überzogeneTrommelge-
spannt und auf dieser
durch den Druck von

drei kleinen Walzen fest-
gehalten und flach aus-

gebreitet. Die kleinen

Walzen stehen in be-

stimmten Zwischenräu-
men der großenTrom-

mel gegenüberund der

Druck derselben auf die

Haut läßt sich beliebig
verstärken. Zwischen
diesen Druckwalzenbe-

finden sichdie Arbeits-

chlinder, hölzerneWal-
zen, deren Oberfläche
mit Stahlklingen ver-

sehen ist. Die Druck-

walzen und die Arbeits-

chlinderempfangenihre
Bewegungdurchein Rä-

derwerk,dessenTriebrad
an der Achseder großen
Trommelsitzt. DasRä-
derwerk ist so eingerich-
tet, daß die Arbeitscy-
linder 150 Umdreh-

ungen in der Minute
machen , während die

großeTrommel deren

drei beschreibt. Man

läßt die Häute durch-
schnittlich zehnmal an

den Arbeits-Cylindern
vorbeigehen, die durch «

Gegengewichtestellbar sind. DieseGegengewichtemachen es möglich,
die Klingen derHaut näherzu bringen, oder sie weiter abzurücken,
sodaßihreWITkUUghierdurchgesteigertoder geschwächtwerden kann.

(SteiermärkischesIndustrie- und Handelsblatt.)

Rand’s verbesserteMethodedurchKarbouisirungder

Luft Leuchtgasdarzustellen.
Die Gewinnung von Leuchtgas ohne Feuer.

Auf Seite 262 der Gewerbezeitungist eines Verfahrens gedacht
worden, die atmosphärischeLuft durch Zuführungeines Kohlen-

Fig- 2. tand’s verbesserter Apparat zur Bereitung von Leuchtgas.
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wasserstoffesin Leuchtgas zu verwandeln. Das hier beschriebene
und in der Fig. 2 illustrirte amerikanischeVerfahren, aus welches
wir an der gedachtenStelle bereits aufmerksamgemachthaben, be-

ruht auf denselbenPrinzipien, umfaßt aber insofern eine wesentliche
Verbesserung, daß vor Uebersättigungder atmosphärischenLuft mit

Kohlenwasserstoffauf die Weise gesorgt ist, daß Lust und Kohlen-
wasserstoffdurch Einsenkuug der Luft-Zuführungsröhreund das

Kohlenwasserstoff-Reservoirsin eine überbaute mit Wasser gefüllte
Cisterne über die Temperatur der Erde sichnicht erwärmen können,
indem sie von der Lufttemperatur nicht berührtwerden. Jst aber

durchdieseAnordnung einerUebersättigungvorgebeugt,so kann auch

andererseits eine, wenn auch nur theilweiseAusscheidungdes Kohlen-
wasserstofss aus seiner
Verbindung mit der

Luft und eine Konden-

sation desselben durch
Temperatureruiedri-

gung nichteintreten, wo-

durch nicht nur Gefahr
beseitigtwird, sondern
auch dem Gas seine
gleichmäßigeLeuchtkraft
erhalten bleibt.

Die Anordnungselbst
ist folgende: E ist die
mit Wasser gefiillteCi-

sterne, in deren Mitte
das vom Wasser um-

gebeneReservoir D an-

gebrachtist, welchesdie

Bestimmung hat, den

leicht flüchtigenKohlen-
wasserstoff,z. B. das

ersteDestillat des Roh-
petroleums in sichauf-
zunehmen; C ist das

Gasreservoir, welches,
wie bei den gewöhnlichen
Gasometern, sobald es

mitGas gefülltist, Über
der Cisterne steht, doch
so,daßes selbstverständ-
lich vom Wasser noch
gesperrt ist." 11sind die

beiden Balancirgewicht
des Reservoirs C. Aist
eine Druckpumpe und

M die Röhre , durch
welcheerstere die Luft
in das Reservoir D

treibt, in welches die

selbe durch eine große
Menge in die Röhre
fein gebohrterLöcherin
Gestalt eines überaus

fein vertheilten Stro-

mes eintritt; hierdurch
geschiehtes, daß die

· innigsteBerührung je-
des Lufttheilchensmit
dem Kohlenwasserstoff
und dadurch die voll-

kommensteVermischungder Luft mit demselben erzielt wird. Die

aufsteigendenGasbläschenfinden, wie schonerwähnt,in dem Reser-
voir C ihren Platz. B ist ein Probebrenner, II eine Pumpe zum
Entleeren des Wasserreservoirs, I( das Niveau der Erdoberfläche,
Gk die Röhre, welche das Gas nach den Brennern führt, und F die

Röhre, welchemit der Luftpumpe in eine derartige Verbindungge-
bracht ist, daß die Lust, ohne in D einzutreten, sofort in das Gas-

Reservoirc gelangen kann, sobald das Gas anfängt zu rauchen, und

hierdurcheinen Mangel an Luft anzeigt.



310

Neue BereitungsweifedesButteräthersfür den Gebrauch
zu Essenzcn,Konfitiirenund Parfümerieu.

Die Verwendung des Butteräthers zur Fabrikation von Rum

und Cognak-Essenzen2c., von Ananas-, Aepfel- und Erdbeerextrak-
ten, von Fruchtbonbons und dergleichen ist eine sehr bedeutende.

Hierbei ist es von wesentlichemBelange, daß der Aether von ganz
reinem und angenehmen Geschmackist. Eine zuverlässigeMethode,
die ein solchesProdukt liefert, ist die folgende:

50 Kilogrammefein gepulverte ceratonia siliqua wird mit 280

warmem Wasser in einer hölzernenGährungskufe,die ihren Platz
an einem erwärmten Ort hat, zu einem dünnen Brei ungerührt,zu

welchem man nach etwa 3 Tagen 12 KilogrammeSchlemmkreide
fügt. Die Gährung tritt ein, die aber namentlich im Sommer

schon nach 8 Tagen ihr Ende erreicht hat3).
-

«

Man schreitetnun zur Bereitung des Butteräthers. Abends vor-

her mischt man 18 Kilogr. englischerSchwefelsäuremit 30 Kilogr.
Alkohol von 950 und bringt den gegorenen Brei nebstdieserMischung
unter gutem Untereinanderrührenin ein-en doppelwandigen kupfer-
nen Destillirapparat behufs der Erwärmung durch cirkulirende

Wasserdämpfe. Judem man die ersten-500 Gramme des Destillates
für sichauffängt, sammelt man in einer zweiten Vorlage das bei

etwa 1100 Wärme übergehendeDestillat auf, welches den Butter-

äther enthält. Durch Behandlung des Destillates mit einem gleichen
Volumen von einer gesättigtenChlorkalciumauflösungund durch
Destillation über wenig Magnesia wird der Butteräther gereinigt.
Aus dem Rückstandbereitet man durch Aufgießenvon 9 Kilogramm
Alkohol s 95o und darauf folgender Destillation Ananase-sfenz,
ebenso aus der Chlorkalkauflösung,indem man sie mit ihrem gleichen
Gewicht Alkoholvermischtund auch der Destillation unterwirft.

M. Gore7s Methode,Gefäßeaus Holzkohledarzuftellen.
Bei der Darstellung derartiger Gefäße,wie z. B. von Tiegeln

aus Holzkohle,verfährt der Erfinder auf folgendeWeise: zunächst
werden sie aus Holz geformt, wozu sichdas Holz vom Lebensbaum,
vom Buxbaum, von der Weißbuche,das Ebenholz am besteneignet,
und dann an einem erwärmten Ort bei etwa 40 Grad sorgfältigs
getrocknet;nun schließter sie in eine kupferne Muffel ein, welche

«

zweiOeffnuugenfür den Abzug der sichbildenden Gase hat. Diese
Muffel wird anfänglichnur gelind erwärmt, allmähligaber aufstei-,
geud bis zu dem Gradeerhitzt, daß die Muffel in heller Rothgluth
erscheint,damit das hölzerneGefäß vollständigverkohle. Ein schnelles
Steigernder Temperatur würdedie Zertrümmerungdes Gefäßes zur

Folge haben. Während der Erhitzung wird die Muffel fortwährend
gedreht, so daß alle Theile derselben der Hitzegleichmäßigausgesetzt
werden, und folglichdie Form und· die relativen Dimensionen der

Gefäßeeine Veränderungnicht erleiden und sichauch nicht irgendwo
auf den GefäßenkondensirteTheertheilchenabsetzenkönnen. Treten

durch die Oeffnuugenkeine Gase mehr hervor, so hat die Verkohlung
ihr Ende erreicht und man läßt nun die Muffel abkühlen,um die

verkohlten Gefäße aus ihr herauszuuehmen. So sind namentlich
die vom Holze des Lebensbaumes und Buxbaum im hohen Grade

·hart, in ihre-Textur so geschlossenund dicht, daßFeuchtigkeitnicht
durchdringenkann. Auf dieseWeise dargestellteverkohlteStängel-
chen leiten die Elektrizitätsehr gut und würden auch bei Darstellung
des elektrischenLichtessehr brauchbar sein.

"

Ueber das Toncn der Eollodioubilder.

Von G. W- Simpson.

Den meisten hervorgerufenen Collodionbildern fehlt ein schöner
warmer Ton. Braune Töne kommen selten vor, und wenn man sie
erzielt, sind sie gewöhnlichkraftlos und flau. Jm Allgemeinen ist
die Farbe grau oder blauschwarz, dabei kalt und matt.

Wohl kein Ton eignet sich für hervorgerufeneCollodionpositivs
so vorzüglich,als ein warmes tiefes Schwarz, mögen die Abdrücke

vergrößertoder klein sein. Durch AnwendungvonQuecksilberchlorid

s

He)Die geUaUthFFrucht enthält ca. 20x0 bereits gebildeten Butter-

äther und nach lfReimschca. 400x0 Traubenzucker, die durch die Gährung
in Buttersäureubergel)en.

und nachher von unterschwefligsauremNatron erhält man zwar eine

schwarzeFarbe, meist aber von kaltem, grauem Ton.

Herr Burgeß in Norwich zeigte uns kürzlicheinige Proben
seines Eburneumverfahrensz dieseBilder werden bekanntlich in der

Eamera auf Collodion kopirt. Der Ton war ganz besonders schön,
rein schwarzohne eine Spur von blau, ganz wie die Farbe eines

Kupferstichs. Wir erfuhren zugleich,daß der Ton durch Gold allein

erzeugt werde. Um aber einen schönenTon zu bekommen,muß man

ein gutes Negativ und gutes Licht haben, einen geeignetenEntwickler
und Goldlösung von der nöthigenKonzentration. Das Negativ
braucht nicht sehr dicht zu sein, muß aber gute Abstufung haben und

ganz unverschleiert sein; die Schatten müssenklar und durchsichtig
sein. Daß Collodion und Silberbad gut zusammen stimmenmüssen,
braucht wohl nicht bemerkt zu werden.

.

Nur bei gutem Licht bekommt man schöneCollodionabdrücke;
man könnte denken, eine längereBelichtung bei trübem Wetter sei
eben so gut, wie eine kurzebei hellem Licht. Dies ist ein Jrrthum.
Herr Burgeß, der sehr viel Erfahrung in diesemVerfahren besitzt,
hat dies durch manche Versuchekonstatirt 8).

Nach einer langen vorsichtigenVergleichungder Eisen- und Pyro-
gallussäure-Entwicklergiebt Herr Burgeß den letzteren den Vor-

zug. Er nimmt:

Pyrogallussäure . 1 Gramm,
Citronensäure . . . 1

»

Wasser . 160
»

Alkohol nach Bedürfniß
Man belichtet so lange, daß das Bild beim Aufgießendes Ent-

wicklers rasch erscheint und gleichkräftig genug wird. Das Ent-

wickeln ist der schwierigsteTheil des Verfahrens, wenn die Schatten
recht tief werden und die höchstenLichter klar bleiben sollen. Herr
Burgeß fixirt mit Chankalium, wäschtgut ab, und tont mit einer

Auflösung von 1 Gramm Chlorgold in 500 bis 1000 Gramm

Wasser-, ohne irgend einen Zusatz. Zuweilen ist eine stärkereGold-

lösungbesser, man kann sogar bis zu 1 Prozent gehen. Je konzent-
rirter die Lösung,um so reicher der Effekt. Mit der starken Lösung
braucht man 2 bis 3 Minuten zum Tonen, mit der schwächerenfünf
bis fünfzehn. Man hörtmit Tonen auf, wenn man den schwarzen
Ton von der Glasseite her sehen kann. (Photogr. News, deutsch
durchs »Photogr.Arch.«)

Einflußdes Luftzugesauf den Heizeffektder Stein-

kohlen.
Das gewöhnlicheVerfahren, verschiedeneSteinkohlensorten auf

zihren Heizesfektzu prüfen, besteht im Princip darin, daß man be-

stimmteGewichtevon ihnen unter gleichenUmständenverbrennt und

die Menge des Wassers berechnet, welche durch jede Sorte verdampft
wird. Allein dieses Verfahren ist nicht ganz zuverlässig,wie die

Heizversucheunter den Kesseln der Gosling’schenDampfmiihle zu
Osnabrück gezeigthaben, wo mit Piesberger Anthracitkohlen, mit

Jbbenbürener und westphälischerBackkohle [Zeche Hannibal] ge-

feuert und das Resultat gewonnen wurde, daß die erstere Sorte in

ihrer Leistungbedeutend hinter den anderen zurückbliebund zwar in
dem Verhältniß, daß 1 Kilogramm jener nur 6,710 Kilogramm
Wasser, währenddie beiden letzteren pro 1 Kilogramm 6,734 bezüg-
lich 8,5-75KilogrammWasser zur Verdampfung brachten; und doch
beziffertsich der theoretischeHeizesfektder ersteren Sorte mit der

größtenAnzahl von Wärmeeinheiten,nämlichmit 7119, der der

Hannibalkohlen mit 6863 und der der Jbbenbürener mit 6546

solcherEinheiten.
Es muß bei Bestimmung des vergleichendenHeizeffektesverschie-

dener Steinkohlen ein besonderer Faktor mit in Betracht gezogen
werden, nämlichder Luftzug, dessen Stärke der Beschaffenheiteiner

Steinkohlensorte angemessenseinmuß, soll sie den größtenHeizeffekt
entwickeln, so daß nicht für alle Kohleneine gleicheStärke des Luft-
zuges angemessenist.

Jn dieserBeziehung hat Prüsmann (Ztschrft. d. Ver. d.Jng.)
mit Piesberger, Jbbenbürener und westphälischerKohle belehrende
Versucheangestellt,welche ergaben, daß bei Piesberger und westphä-
lischen(Bochumer) Kohlendie an das Wasser abgegebeueuWärme-
mengen mit Verstärkungdes Luftzuges abnehmen und daß es für

ii) Also grade, wie beim gewöhnlichenNegativverfahren.
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Jbbenbürener Kohlen eine günstigsteStärke des Zuges giebt, welche
unter Annahme von 288 o« C. Schornsteintamperatur einer Schorn-
steinhöhevon ca. 17m entspricht. Die durchschnittlicheLeistung
stellte sichpro Kilogramnc

Piesberger Kohle . . .

Jbbenbürener Kohle . .
- 4553 -

Bochumer (Eourl) Kohle - 5070 -

bei einer Brennzeit dieser Brennmaterialmengevon resp. 162, 102

und 112 Minuten.

Die beiden letzteren Kohlensorten verlangen also einen lebhaf-
teren Zug, als die Piesberger. Auch läßt sich aus den Resultaten
auf das Verhältniß der Rostflächenschließen,indem für Jbbenbüre-
ner Kohlen dieselbe das 0,s7fache, für Piesberger das 1,23facheder

für Bochumer Kohlen erforderlichenbetragen würde. Jm Allgemei-
nen läßt sichdie Regel aufftellen, daß man bei allen Kohlen, welche
den Piesberger (Anthracit-) und den backendeu Bochumer Kohlen
ähnlichsichverhalten, bei denen der Effekt also um so größerwird,
je langsamer sie verbrennen, die Rostflächeund namentlich die freie
Rostflächeso groß als möglichmacht und den Luftng nur nach dem

Bedarf an Dampf regulirtz bei den Kohlen, welcheden Jbbenbürener

gleichen,bei welchen also für eine gewisseZugstärkedas Maximum
der Leistung sich ergiebt, dein Roste genau die erforderlicheGröße
giebt, um bei der angegebenen Luftverdünnungresp. Schornstein-
höhegenügendDampf zu entwickeln.

-

R. .

. auf 5070 W.-E.

Boucherie’sVerfahrenzum Konservirenthierischer
Düngstoffe

JU der Sitzung der sociåtå d’Bncou1-agementvom 22. Novem-

ber 1867 machte der Vorsitzendeauf das von Boucherie erfundene
Verfahren zum Konserviren thierischer Düngstoffe aufmerksam-
Dieser Ingenieur, bekannt durch sein von vielen Eisenbahnverwal-
tungen benutztes Verfahren zum Konservirendes Holzes, machte den

Versuch, ganze Thierkadaver, anstatt sie durch freiwilligeZersetzung
verderben zu lassen, zur Düngerfabrikationzu verwerthen, und ging
dabei von dem Prinzip aus, zu diesemZweckedie KörperProzessen
zu unterwerfen, welchedenen der Verdauunganalog sind. Er benutzt
nämlichverdünnte Salzsäure zur Behandlung der Thierkörperzalle

Fleischtheile, alle Muskeln und Sehnen werden von dieser Säure
aufgelöstund bei längererEinwirkung dieser Säure werden sogar
die Knochenangegriffen. Die erhaltene flüssigeMasse enthält die

sämmtlichennutzbaren Theile des Kadavers; sie ist geruchlos, hält
sich,ohne in Fäulniß überzugehen,und giebt, wenn sie zum Auflösen
der Knollen von natürlichemphosphorsauremKalk (Phosphorit 2c.)
benutzt wird, einen vollständigenDünger. Der Erfinder hat bereits
150 Pferde und eine großeMenge von Hummeln nach feiner Me-

thode behandelt und sichdurch die erzieltenResultate von dem Nutzen
des neuen Verfahrens überzeugt. (Bu11etin de la Sociåtå d’Encou-

ragement. November 1867, S--737, durchDingler’spolht. Jour.)

Payne’sverbessertesVerfahrenin der Darstellungder

Glheerinseife.
Gewöhnlichverfährtman bei Darstellungder Glhcerinseife, die

bald mehr bald weniger transparent ist, auf die Weise, daß man

gewöhnlicheSeife zunächstzerschneidet,hierauf trocknet und dann in

Alkohol auflöst. Die alkoholischeAuflösung-derSeife aber läßt sich
nur in geringeren Mengen mit Glheerin mischenund vereinigen,
abgesehendavon, daßsie eine Destillation nothwendigmacht, um den

Alkoholzu entfernen-

Pahne’sverbessertes Verfahren Glhcerinseifedarzustellen, ge-
stattet aber nicht nur die Beimengung viel größererMengen von

Glhcerin, sondern Macht auch die kostspieligeund zeitraubendeAuf-
lösungder Seise in Alkohol überflüssigDas Princip des Verfah-
rens bestehteinfachdarin, daß er klein geschnitteneSeifenstückchenin
Glhcerin einweicht und diese, so Vorbereitet, mehrere Stunden lang
der Wärme aussetzt, wodurch sie in Auflösungübergehenund mit
dem Glhcerin sichvermischen. Hierbei ist es ganz gleich,welcheArt
von Seife man verwenden will. Auchdie Seife, wie sie noch flüssig
aus dem Siedekesselgeschöpftwird, kann Verwendungfinden unter

geeigneterAbänderungdes Verfahrens.
"

Jm Großen verfährt der genannte Erfinder nun auf die Weise,
daß er 250 KilogrammegeschnittenerSeife in einen Kessel bringt,
der behufs seiner Erhitzung mittels Dampf mit Doppelwändenver-

sehen ist; in ebendenfelbenKesselgießt er ein gleichesGewicht von

deftillirtem Glhcerin, mischt beide Massen vorläufig gut durch ein-

ander und beginnt nun unter fortwährendemUmrühren allmälig
Hitzezu geben. Er steigertdie Temperatur bis 75 Grad und fährt
mit Umrührenso lange fort, bis die Seife aufgelöstist, welcher Zu-
stand nach Verlan von ca. 8 Stunden eintritt. Die Seifenauf-
lösungwird nun in die entsprechendenFormen ausgegossen, wo sie
alsbald erstarrt. Die weitere Behandlung der Seife zu Waschseife

oder gepreßterSeife ist die gewöhnliche.

EZurKenntnißdes Cementstahles.
Jn den Werken über Metallurgie findet man über die Zusam-

mensetzungdes Eementstahlesnur selten Auskunft und selbst in dem

neuesten Werke über die Metallurgie des Eisens und Stahls von

Perch ist nicht einer Untersuchungüber die im Eementstahl vorkom-
menden mineralischenKörperErwähnung geschehn. Es wird dem-

nach die nachfolgendeerst jüngstvon L. Forbes ausgeführteAnalhse
einer Eementstahlsorte, welche aus schwedischemEisen in Sheffield
dargestellt war, als ein Beitrag zur Kenntnißdes Cementstahlesvon

Jntercsse sein-
Vorher aber möge bemerkt werden, daß die Untersuchung mit

größerenStahlstückchen,die mittels eines Meisels von der Element-

stahlstangegetrennt worden waren, und nicht mit Stahlfeilspänen
von derselben Stange ausgeführtworden ist, weil man selbst bei

Anwendung der besten Feilen, die Cementstahlfeilspänenicht frei
von Feilstückchen,und folglichauch das Resultat der Untersuchung
nicht frei von Jrrthümern erhielt. Mit Uebergehungder Details
der chemischenUntersuchung, die nichts Jnteressantes bieten, mag

dassResultat derselbensichanschließen;in hundert Theilen zeigtsich
nämlichder Cementstahlzusammengesetzt,wie folgt:,

Gebundener Kohlenstoff ,627
Graphitirter Kohlenstoff . 0,102
Silicium . . . . . 0,030
Phosphor — —

Schwefel 0,005
Mangan 0,120
Eisen 99,116

100,00

Das Kaisergriin,ein neues Chromgriin.
Man ist längstbemühtgewesen, ein Grün zu erfinden, das an

Lebhaftigkeit,Reinheit und Tiefe des Tones den arsenikhaltigen
Kupferverbindungengleichkommt,ohne aber deren giftigeEigenschaf-
ten zu besitzen. Man wendete insbesondere seine Aufmerksamkeit
den Ehromverbindungenzu, von denen auch eine Anzahl als grüne
Farben patentirt worden sind, die ihrem Zweck mehr oder weniger
entsprachen. Jn jüngsterZeit ist aber in Frankreichein Patent auf
eine Chromverbindung genommen worden, deren Farbe und Glanz
den Arsenik-KupferverbindungengleichstehtUnd die von dem Erfinder
Kaisergrüngenannt worden ist. Derselbe wendete eine Auflösung
von einem Chromsalz an, welche er, um sie ins Grüne überzuführen,
mit den passendenReagentienkochte;zu dieser Modifikation setzteer

nun in entsprechendenMengeverhältnissenentweder frischniederge-
schlagenenAlaun oder frisch gefälltesThonerdehhdrat, oder auch
kohlensaures Zinkoxhdoder Schwefelzinkzdie hierdurch eintretende
Reaktion, die Bildung der grünen Farbe, beschleunigteer noch ins-

besonderedurch Anwendung von Siedehitze. Die Farbe wurde ab-

filtrirt, sorgfältigausgewaschen,getrocknet,pulverisirt und gebeutelt
und war so für den Gebrauch fertig· Diese Farbe ist wohlfeil her-
zustellen,ist, wie schonbemerkt, von schönemTone und Glanz, dabei

unschädlichund deckt,mit dem Pinsel aufgetragen, sehr gut.

Ausbeutung der Jan-Industrie
Dieser Spinnstoff ist die Faser, welche nach Art des Flachses

· oder Hanses von der Rinde verschiedenerEorchorus-Arten, die in
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Ostindien heimischsind, gewonnen wird. Was ihren Werth als

Spinnstosf anlangt, so sind noch immer die Urtheile nicht überein-
stimmend; nach dem einen wird ihre Haltbarkeit selbst über die des

Flachses und Hauses gestellt, nach dem andern dagegen erheblich
darunter; dagegen steht die Länge der Faser bis zu 15 Fuß, ihre
gelblichbräunlicheFarbe, ihre Weichheit, ihr Glanz und ihre Ver-

spinnbarkeitauch zu seinen Garnnummern außer Zweifel, so daß
man letztere zur Fabrikation gemischterStoffe mit feinem Baum-

wolle-, Leinen- und Wollegarn verwebt. Gefärbt und zu Teppichen
verwebt, liefern sie eine Waare, die an Glanz und Weichheitden
Wolleteppichennicht nachstehen. Bleiche und Farbe nimmt die Jute-

faser willig an. Die gröberenSorten der Jutesaser werden zur
Fabrikation gröbererStoffe, theils reiner Jutestoffe theils gemischten,
zur Fabrikation von Garten, Mollen, Decken, grober Teppiche2c.

verwendet.

So rechtenEingang in den Zollverein hat die Jute-Jndustrie,
die aus Schottland stammt und ihre eigentlicheHeimath in der schot-

dochdarf nicht verschwiegenwerden, daß in jüngsterZeit eine An-

zahl Jnduftrieller in Braunschweig sich vereinigt hat, der Flachs-
und Jute-Jndustrie zunächstin Braunschweigdie größtmöglicheAus-
dehnung zu geben und zwar durch die Etablirung der Jute- und

Flachs-Jndustrie-Aktiengefellschastim Betrag von 1 72 Mill. Thaler,
ein Unternehmen, dem wir den bestenErfolg wünschen.Ansehnlich
ist die Jute-Jndustrie bereits ausgebildet in Belgien, in den Nieder-
landen und in Frankreich. Die Aussuhr von Jutegarnen und Web-

stosfenaus England beziffertesichpro Jahr in den Zeitraum von

1861 bis 1865 mit circa 700,000 Thaler für Garne und mit circa

1,500,000 Thaler für Gewebe. Jn welchemUmfange aber in Dun-
der die Jute-Jndustrie entwickelt ist, ergiebt sich leicht aus folgenden
Zahlen: Jm Jahr 1865 gab es«in der genannten Stadt gegen
60 Jutespinnereien und Jutewebereien mit.100,000 Spindeln resp.
500 Webstühlen,welcheca. 30,000 MenschenBeschäftigunggaben.
Man verarbeitete in dem gedachtenJahr mehr als 172 Million

Centner Jutesasern.
tischenStadt Dunder hat, bis jetzt wenigstensnoch nicht gefunden;

Äeuil

Mocheuliuleuder
fürVerkaufund Verfteigerungvon gewerblichenEtabliffements,

-...- Maschinenund Werkzeugen.
Mahlmühle mit

4Ntahlgängem
2 Spitzgängem 4 Cylinder-

zeugen und 1 Sortircy inder: Versteigerung den 19. Dezember
1868 im Haus des Herrn MühlenbesitzersMüller in Staßfurt.

Eine Sägemühle mit 2 Sägegängen und großem Bretter-

DJJtagazm durch die Herren Schilt und Wagner 1n«Ca1w. « ·

Kunstmühle mit Sägemühle: durch Herrn Kreis-Steuerkommissär
Gaiger in Stuttgart.

» » ·

Tuch- und BuckskimFabrik mit Spinnerei und Webereu
durch Herrn P. Hyan, AlexandrinenstraßeNr. 23, Berlin.

.

Baumwolle-Spinnmaschinen als 1 Oeffner, 1 Spreadingmafchine
6 schmale Krernpeln, 7 46« breite Krempeln, ZStreckwerke, 2 Grobslver,
Mittelflyer, 3 Feinflyer, 5 Selfaktor, Weisen und 8 Spinnmaschinen
älterer Konstruktion. Versteigerung den 3. Nov. 1868 10 Uhr im Wei-

gel’schenFabrikgrundstückin Flöha im Königr. Sachsen.
Seifenfiederei-Werkftätte: zu verkaufen durch Herrn A. Ziegler,«-«
CalverftraßeNr. 13, Stuttgart.

Chemifche Weißbleiche: durch Herrn Hill, Königsstraße,Stuttgart.
Bierbrauerei: durch Herrn BürgermeisterPeucker in Meerane.

·

Baumwolle- und Leinenfärberei: durch Herrn FärvermeisterF. Si-

mon in Eutingen bei Pforzheim.

H
.-

i

Centrifugalmaschinen für Hand- und Maschinenbetrieb: zu verkaufen-«

durch Herrn Chemiker Ungerer. Lokomobile von 4-—6 Pferdekraft,
desgleichen eine Centrifugal-Trockenmafchine in Ulkn und Neu-

Ulm durch Herrn J- F- Stoll- 4 Satz-Kam eln von 42«sächs.M.;
2 Feinfpinnmafchinen 300er3 1 Feinfpmnmafchine 240er:

durch Herrn Fr. Lazer in Großenhayn in Sachsen. Nudelpresse
sammt Zubehör zum Handbetrieb: durch Herrn Joseph Zieher in

Pforzheim- Lokomobile von Ganett so Sons in Leiston: durch Herrn
Weißrvenger,KönigsstraßeNr. 49, Berlin. Schnitzmafchine mit

36 Messern und I befahrbare Brückentvaage: durch Herrn Notar

Wolfstriegel in Herbolzheim in Baden. Cirkularfäge: durch die

Erpedition der ,,Wiener Vorstadtzeitung«. Neue Most- und Wein-

pressex durch Herrn Fr. Beurer in Stuttgart. 1 neue liegende
Hochdruck-Dampfmafchine von 12—15 Pferdekraft, mit einem

20pferdigen Dampfkessel mit Siederohr nnd vollständigerArmaturx durch
Herrn Friedrich Merkel, ChexmlitzStreichgarn-Spinnmafchinen
als 2 Sortimente 42« breite Krempel mit 20er und 26er Beschlag,
2 Wölfe, 2 Cylinder-Feinfpinnmaschinen,2 IHand-Feinfpinnmafchinen,
2 Zwirnmaschinen, 1 Centrisuge,d1v. Hafpelm durch Herrn Ferd. Walter,
Leipzig.

arbeitsmurlit für Hemerbeund Technik.
Jm Wege der Submiffion:

Königliche Werft Dau ig: Lieferung von 400 Ctr. gewalztes

leton.
Rostftabeisenbetreffend«bis 5. Okt. 12 Uhr au die genannte Stelle. —

Berlin-Gi5r1i15er EifenbahnsLieserung von 150 Ctr Rüböl und

8 Ctr.Petrolenm, von 1400 Ellen Docht und von 30 Pfd. Dochtgarn,
von 50 St. Glasglocken und 1500 St. Glascylinder, von 150 Mill

Reibzündhölzchen,von 250 Ctr. Schmieröl, 15 Cir. Talg, 25 Ctr. Ter-

pentinöl, 60 Ctr. Pußwolle, V- Etr. weiße Seife, 10 Cir. grüner Seife,
dauu von V- Ctr. Soda, 2 Cir. Kupfervitriol, 4 Etr. Hausslechten,2 Ctr.

Hanf; endlich von 15 Stück Signalleinen und von 500 Stück Glasscheiben.
Einsenduug der Offerten unter der Aufschrist »Lieferungvon Materialien-«
bis 28. Nov. 11 Uhr an das Bureau der Oberbetriebs-Jnspektion der ge-
nannten Bahn, Berlin. Lieferungsbedingungen daselbst zu ersehen. —

Königliche Eifenbahanagazinverwaltung in Stuttgart-
Lieferung von 500 Cir. Lampenöl,750 Ctr.Rüböl, 2000 Ctr. Maschinenöl,
150 -Ctr. Talg, 1000 Ctr. Hanfabwerg oder Abfälle von der Baumwolle-

spinnerei Einsendung der Osferteu unter der Aufschrift »Materialien-
slieferung« bis zum 5. Okt. an das Bureau der genannten Verwaltung.
Lieferungsbedingnngen daselbst zu ersehen. —- NassauifcheEifenbahnx
Herstellung von Erd-, Fels- nnd Planirarbeiten und des Unterbaues der

Bahn, der Böschungs- und Futtermauern, der Chaussirungsarbeiten, der

Brücken, Viadukte und Durchlässe. Einsenduug der Offerteu unter der

Aufschrift »Submisfion auf Bauarbeiten für die Zweigbahn·Diez-Zollhaus«
bis 8. Okt· 11 Uhr an die Königl. Eisenbahn-Direktion Wiesbaden. Sub-

missionsbedingungendurch die Direktion. — Königliche Telegraphem
; Direktion Dresden: Lieferung des Bedarfs von Telegraphenftangen

zur Unterhaltung der Telegraphenlinien des diesseitigen Bezirkes für 1869

»«-bis187l. Einsendultg der Offerteu unter der Aufschrift »Lieferung aus
Telegraphenstangen«bis 28. Oktober an das Baubureau der Telegraphen-
Direktion — Königliches SalzwerkStnßfurt

und Braun-

kohlengruben Löderburg: Lie erung von 1000 Etr. Sprengpulver,
16 Ctr. Hans undf Heede, von 6 Etr. hanfene Schnur, von 300 Mill

Plompen, 2280 Schock verschiedene Sorten Nägel und 17· Schock Blech-
schaufeln, von 16 Mill. Nieren und Scheiben und 90 Mill. Drahtstiste,
von 15 Ctr. Eisenblech und 5 Ctr. Signaldraht, von 40 Gros Holz-
schranben, 260 Pfd. Gummiplatten nnd Gummischnur, 48 Ctr. Solar- und

Rüböl, 57 Ctr. Talg und Maschinenöl, ferner von 30 Tonnen Stein- und
Holzkohlentheer,von 8 Stück Förder-Drahtseileund 30 Ctr. div. Materia-
lien (Seife, Firniß, Smirgel, Pech, Kreide 2c.). Einsendung der Offerten
unter der Auffchrift »Submission auf Lieferung von Materialien-«bis

15. Okt. 10 Uhr an die Königl. Berginspektion in Staßfurt. Lieferungs-
bedingungen,Verzeichnißund Proben liegen daselbst aus-

Zur Literatur der Natur-, Volks- und gemerbskunde.,

Kenngott, A. Dr. Prof. Elemente der Petrographie, zum Gebrauchebei

Vorlesungen und zum Selbststudinm. Mit 25 Figuren un Holz-

schnitt. Leipzig, Wilh. Engelmann.

Nitsch, A. W. Karte der Goldstaaten von Nordamerika Bremen,1868.

Areudt, R Dr. Organisation, Technik und Apparate des Unterrichtes1in

der Chemie an niederen und höheren Lehranstalten Leopold Boß,

Roststabeisen. Einselldung der O« erteli unter der Aufschrift»Lieserungvon Leipzig.

Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die

Verlagsbuchhandlung in Berlin,
Gewerbezeitungbetreffenden Mittheilungen an F. Berggold,
Links-Straße Nr. 10, zu richten.

F. Berggold Verlagshandlung in Berlin. — Für die Redaction verantwortlich F. Berggle in Berlin. — Druck von Wilhelm Baensch in Leipzig-


